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„Wir von der 	            stellen alles, was bisher galt, 
auf den Kopf“, hieß es in der letzten Ausgabe. 
Mittlerweile sind wir in einem stabilen Kopfstand 
angekommen: Die neue Redaktionsleitung hat ihr 
Aufgabengebiet erkundet, die neue Layouterin ist 
fertig eingearbeitet. Dass es Autorenboxen geben 
soll, ist langsam, aber sicher, auch zu den Autoren 
durchgedrungen und pflichtbewusst werden 
mehr Fotos zu den Artikeln geschossen. Die neu 
gegründeten Ressorts bemerken, dass sie tat-
sächlich gebraucht werden. Weiterhin arbeiten 
wir daran, Spezialgebiete von bestimmten Auto-
ren festzustecken und somit „Spezialisten“ für 
bestimmte Themengebiete zu definieren. Wir 
freuen uns nach wie vor auf neue Spezialisten, 
also Neuzugänge bei der 	     !
Workshops sind in Planung, um die Qualität der
	 weiter zu erhöhen – nicht nur Topunter-
nehmen bieten Weiterbildungen für ihre Mitar-
beiter! Trotz verregnetem Mai lassen wir uns die 
gute Laune & Motivation nicht nehmen und arbei-
ten daran, uns stetig weiter zu verbessern!

Euer   	          - Team

[Editorial]

	
Spring in die Spree! Wir suchen Reporter, Redakteure, Foto-
grafen, Blattmacher und Illustratoren! Bei uns lernt Ihr Themen 
finden, recherchieren und umsetzen. Wir zeigen Euch wie man 
tolle Fotos schießt, Bilder bearbeitet und Interviews führt! Als 
Berlins größtes Studentenmagazin sind wir stets auf der Suche 
nach neuen Kollegen! Meldet Euch!

Schreibt an: hi@stadtstudenten.de

Mitmachen, Mitreden
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Wie bereits bei der vergangenen spree-Ausgabe 
möchten wir euch auch an der Produktion von „Zu-
kunftsmusik“ teilhaben lassen! Um das ultimative Ti-
telfoto zu erhalten, haben wir uns in luftige Höhen 
über die Dächer von Berlin begeben: Auf ein Park-
haus in Moabit. In ständiger Angst vor einem Gewit-
ter scheuten wir keine Risiken, um die spree mit in-
novativen Fotos zu bestücken. Essen und Trinken kam 
dabei selbstverständlich nicht zu kurz. Selbst Haus-
tiere von spreelern waren bei unserem Shooting da-
bei und wurden herzlich in unsere spree-Familie auf-
genommen. Seht selbst, zu welchen Ideen ein Abend 
auf einem Parkdeck führen kann…
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Jana, hattest du selber schon mal einen One Night Stand? 
Ich hatte schon einige One Night Stands. Mittlerweile nicht mehr, denn 
ich bin verheiratet und habe eine Tochter. Früher war das aber eine schö-
ne Sache um sich auszuprobieren und ich habe es oft und gern gemacht.

Wie geht man sowas an?
Erst mal muss man schauen, ob beiderseits Interesse da ist und dann 
kann man ja ein kleines Spiel daraus machen. Wenn man weiß ob da 
irgendwo eine Anziehungskraft da ist, dann kann man da auch etwas 
die Situation ausnutzen und spie-
len. Das ist ja auch das, was Spaß 
macht daran. Denn niemand will ja 
ein Stück Fleisch jagen, was schon 
grillfertig da liegt, es soll ja noch 
weg rennen.

Gibt es ein Patentrezept für One 
Night Stands?

Ich glaube am Schlechtesten ist im-
mer, sich so etwas vor zu nehmen. 
Man sollte so eine Situation nutzen, 
wenn sie kommt, man darf aber kei-
nesfalls abends los gehen und sa-
gen: „Ich will jetzt einen One Night 
Stand.“ Denn dann wird man auf 
jeden Fall keinen haben. Alle Ge-
schichten, die ich für das Buch re-
cherchiert habe, waren spontane 
One Night Stands. Keiner hatte sich 
das vorgenommen. Denn meist ist 
man dann irgendwann frustriert 
und fängt an sich zu besaufen, und 
das ist schon mal ein sehr schlech-
tes Ende und auch eine schlech-
te Voraussetzung für einen guten 
ONS. 

Wann kann man denn von einem 
guten ONS sprechen?

Wenn beide richtig gut dabei weg gekommen sind, richtig viel Spaß hat-
ten und sich gerne zurück erinnern. 

Der ONS scheint mittlerweile so etwas wie einen „Must-Do-Faktor“ 
in unserer Gesellschaft bekommen zu haben, er ist „in“, etwas was 
man unbedingt ausprobiert haben sollte. Kann das sein?

Ja. Ich denke, das One Night Stands so im Trend sind, liegt auch daran, 
dass man mittlerweile erkannt hat, wie schön es ist, sich aus zu probie-
ren. Man kann gewisse Dinge wagen, ausprobieren, riskieren die man 
mit dem eigenen Partner nicht tun würde und auch die eigenen Gren-
zen ein Stück weit austesten. Diese Chance nutzen, glaube heute viele, 
anstatt sich gleich einen festen Partner an Land zu ziehen. 

Kann aus einem ONS eine richtige Beziehung werden? 
Absolut. Denn bloß weil man einmal Sex hatte, muss es noch nicht hei-
ßen, dass deswegen, gerade wenn es gut war, jeglicher Kontakt abreißen 
muss. Ich habe im Buch auch Geschichten drin, wo wirklich aus einem 
einzigen ONS jahrelange Partnerschaften entstanden sind.  

Wie hast du die 33 Geschichten recherchiert? 
Die Recherche hat nicht sehr lange gedauert, drei oder vier Monate, das 
Schreiben dann etwas länger. Viele Geschichten stammen aus dem wei-
teren Freundes- oder Bekanntenkreis. Aber einige waren nicht einfach zu 
finden. Gerade weil ich es liebe, auch über verrückte oder missglückte Er-
lebnisse zu schreiben. Denn Blümchensex hatten wir alle schon, das ist auf 
die Dauer nicht so spannend zu lesen. Und ich schreibe auch gerne über 
Ereignisse, wo sich die Männer mal etwas doof angestellt haben. Gerade 
weil viele ja immer noch denken, sie wären die Tollsten. Eigentlich war es 

einfach. Wenn ich eine Frau ge-
fragt habe: „Hattest du mal ei-
nen ONS?“, kamen oft relativ 
schnell die ersten Infos. Und dann 
habe ich gefragt, ob sie noch je-
manden kennt dem so etwas pas-
siert ist, und so sind Geschichten 
von Frauen aus ganz Deutschland 
zusammen gekommen.

Hast du eine Lieblingsge-
schichte in dem Buch?
Eine Geschichte fand ich beson-
ders witzig, weil ja viele glauben, 
Sex am Strand wäre der Bringer. 
Eine Freundin hat während eines 
Mittelmeer-Urlaubs jemanden 
kennen gelernt, hat den zum Sex 
am Strand getroffen und wäh-
rend die dabei waren, wurden sie 
beklaut. Die Hälfte ihrer Sachen 
war weg und ihr Typ stand dann 
nur noch mit einem T-Shirt da und 
musste sich daraus dann einen 
Lendenschurz knoten um wieder 
ins Hotel zu kommen. Und noch 
seltsamer ist, das sie dann noch-
mal zurück gegangen sind, um 
die Sachen zu suchen und sind 
nochmal über einander hergefal-

len, haben da dann aufgepasst, dass sie nicht wieder beklaut werden, und 
dann haben sie aber nicht gemerkt, dass hinter einem Stapel Liegestühle 
dort am Strand ein Mann stand, der sich daran ergötzt hat den beiden zu 
zusehen. Das fand ich sehr erstaunlich.

 Das Interview führte Philipp Blanke

Mit dem Kommilitonen im Bett
One Night Stands waren vor wenigen Jahrzehnten noch ein absolutes Tabu. Mittlerweile 
sind sie bei uns zum gesellschaftlich anerkannten Massen-Phänomen geworden und 
teilweise sogar zum Status-Symbol, etwas, was man mal gemacht haben muss.
Die Autorin Jana Förster hat für ihr neues Buch „Fuck Me Now And Love Me Later“
33 Frauen zum Thema One Night Stand interviewt und witzige, verrückte, skurrile und 
erotische Geschichten ans Tageslicht gebracht.

Philipp studiert Religionswissen-
schaften in Potsdam und bemüht 
sich, nach Stationen bei Bild, 
dpa und beim Berliner Rund-
funk, seit 2010 auch bei spree 
das Frivolitäts-Level möglichst 
hoch zu halten. 

Buchempfehlung: Fuck Me Now And Love Me Later – 33 Frauen erzählen 
von verrückten, missglückten, abenteuerlichen und hocherotischen One-
Night-Stands, Schwarzkopf & Schwarzkopf Verlag, 2013. 9,95 €
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Aus „arbeitslos“ wird „arbeitssuchend“ – das 
klingt harmloser und der Begriff weckt völlig an-
dere Vorstellungen. Neusprech ist ein politisches 
Mittel zur Manipulation von Gedanken, welches 
man kennen sollte. Ist der Kampf gegen Studi-
engebühren erfolgreich, wenn am Ende „Stu-
dienbeiträge“ eingeführt werden? Nein, denn 
gemeint ist das Gleiche. Ja, denn die politisch 
Verantwortlichen sehen sich durch den Protest 
offenbar gezwungen, ihre Absichten zu ver-
schleiern. Als im Jahr 2006 das Studium kosten-
pflichtig wird, argumentieren die Verfechter, der 
Begriff „Studienbeitrag“ sei korrekt, weil es eben 
nur ein Beitrag (ein Teil) zur Deckung der Studi-
enkosten sei. In Wirklichkeit dürfte die Vermei-
dung des negativen Begriffs „Studiengebühren“ 
die entscheidende Rolle gespielt haben.

Sprache macht Politik und Politik macht 
Sprache
Interessenvertreter aller Art – von Parteipoliti-
kern bis zur Industrielobby – versuchen, durch 
die Wahl schönfärberische Begriffe, den politi-
schen Diskurs in ihrem Sinne zu beeinflussen. Je-
des Wort weckt Bilder, weckt Vorstellungen im 
Gehirn. Und beim Aussprechen oder Aufschrei-
ben macht sich kaum jemand Gedanken, ob viel-
leicht ein ähnlicher Begriff besser geeignet wäre. 
Es gibt auch Strategen, die gezielt die Sprache 
mit ihren Wortneuschöpfungen beeinflussen. 
Die verhasste GEZ wurde so ganz schnell zum 
„Beitragsservice“. Panzerhersteller sind offen-
bar große Tierfreunde, denn ihre Panzer (fach-
lich korrekt: „Kettenfahrzeuge“) heißen Leopard, 
Gepard, Puma oder Wiesel. Noch nicht so richtig 
durchgesetzt hat sich bei der Bahn die „Fahrzeit-
verlängerung“ von Zügen, die nichts anderes als 

eine Verspätung ist. Besonders dreiste Beispiele 
der Schönfärberei sind der „Entsorgungspark“ 
(umgangssprachlich auch Müllkippe genannt) 
und das „Negativwachstum“, das das Wachs-
tum zwar stolz im Namen trägt, in Wirklichkeit 
aber das glatte Gegenteil ist.

Atom ist böse. Darum: Kernkraft!
Manchmal ist sogenannter Neusprech aber auch 
nicht so leicht zu erkennen oder bei der Auswahl 
des richtigen Wortes ist zwischen fachlicher Kor-
rektheit und umgangssprachlicher Verwendung 
abzuwägen, wie etwa bei den Studiengebühren 
und den Studienbeiträgen. Heiß umstritten ist 
auch die Atomkraft, die von Befürwortern häu-
fig als Kernkraft bezeichnet wird (weil das nicht 
an Atomwaffen erinnert). Aber ist Kernkraft nicht 
die physikalisch korrekte Bezeichnung? Wenn 
man ganz genau sein will, müsste man eigent-
lich von Atomkernkraft sprechen. Dieser Begriff 
wurde als erstes verwendet, zudem beschreibt er 
am genauesten, wo die Energie herkommt. 

Mein Sohn, deine „Steuersünden“ sind dir 
vergeben
Während Atomkraftgegner und Kernkraftbefür-
worter weiterhin ihre Sprachkämpfe ausfechten, 
hat sich in der Diskussion um Steuerhinterzie-
hung eine Nachlässigkeit ausgebreitet, die viel-
leicht typisch ist für den Umgang mit diesem Pro-
blem. Schon der „Steuersünder“ lässt erahnen, 
dass die falsche Verhaltensweise durch ein wenig 
Bereuen schnell von „Gott“ (Finanzamt) verge-
ben werden kann. In der Realität ist es auch so: 
Wer sich selbst anzeigt, braucht keine Strafe zu 
erwarten – diese Regel gibt es nirgends anders 
im deutschen Strafrecht. 

Es geht aber noch schlimmer: Der „Steuerflücht-
ling“ ist ein armer Schlucker, der sich vor den 
gierigen Finanzbehörden in Sicherheit bringen 
muss. Und vielleicht findet er am Ende glücklich 
eine „Steueroase“ in der trostlosen Wüste der 
Steuerpflicht.

Was wirklich wichtig ist
Wenn Politiker neue Worte erfinden, muss das 
nicht immer ideologische Gründe haben. Der 
„Mindestlohn“ und die „Lohnuntergrenze“ sind 
im Prinzip das Gleiche. Es geht alleine darum, 
dass die Konservativen und vor allem die Libe-
ralen nicht das böse M-Wort in den Mund neh-
men wollen. Aber das dürfte selbst den Gewerk-
schaften und linken Parteien egal sein. Denn 
noch wichtiger als die Sprache ist letztlich – was 
gemeint ist.  Ben Salik

Ich sag’s mal so:

Du bist kein Arschloch.
Du erforderst gesteigerte Persönlichkeitstoleranz!

„Neusprech“, so nennen sich sprachpolitische Kunstgriffe, mit denen 
das subjektive Empfinden eines Ausdrucks verbogen wird.

www.neusprech.org

Buchempfehlung:

Kai Biermann, Martin Haase:
Sprachlügen. Unworte und Neusprech
von „Atomruine“ bis „zeitnah“,
Fischer Taschenbuch Verlag, 2012. 9,99 €

Weitere Informationen

Ben streitet sich bei Texten gerne auch über einzelne 
Wörter und achtet pingelig auf ihre exakte Bedeutung. 
Eine umfassende Liste von Neusprech-Begriffen hat er 
bislang vergeblich gesucht. Vielleicht schreibt er selber 
mal eine – wenn er die Zeit dazu findet.

verlosung

Wir verlosen
2 x 2 Tickets für das
BeLaSound Festival

am 16.06.2013
www.stadtstudenten.de/verlosung
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Marta Arranz Torres ist inzwischen wieder in 
Spanien. Ellie Stathopoulou wird wohl nach 
Griechenland zurückkehren. Marianna Tzorm-
patzaki hingegen kann sich das nur schwer vor-
stellen. Dafür ist sich die Slowenin Victoria Ko-
kalj sicher: Ihr Herz schlägt für Berlin. Es wird 
viel geschrieben über junge Menschen aus Süd-
europa, die aufgrund fehlender Perspektiven 
und Krisen im Heimatland nach Deutschland 
kommen. Dabei lockt Berlin mit kosmopoli-
tischem Charme und dem Ruf, eine Stadt zu 
sein, in der alles möglich ist.

Immernoch besser als in Griechenland

Ellie Stathopoulou ist 25 Jahre alt. Ihr Studium 
zur Vermessungsingenieurin absolvierte sie in 
Athen. Jetzt macht sie ihren Master in Geoin-
formationstechnik an der TU Berlin. Sie ist vor 
allem nach Berlin gekommen, weil sie die güns-
tigen Lebenserhaltungskosten schätzt. Sie hat 
ihre Heimat nicht aufgrund der Wirtschaftskrise 
verlassen, sondern weil sie Europa kennenlernen 

wollte. Finanziert wird sie derzeit durch ein grie-
chisches Stipendium, das auch mit EU-Mitteln 
gefördert wird. Durch das Geld geht es ihr in 
Deutschland nun besser als in Griechenland.

Ein hart umkämpftes Pflaster
„Es gab Tage, da war ich sehr froh in Berlin zu 
sein. Manchmal habe ich es aber auch gehasst.“ 
Marta Arranz Torres war 25 Jahre alt, als sie 
2011 nach Berlin zog. Eine bessere Jobperspek-
tive war nicht der Grund, sondern das Studium 
ihres  Freundes in Berlin und die Lust am Reisen. 
Sie selbst studiert über ein Online-Fernstudium 
Geisteswissenschaften. Berlin bedeutet für sie 
eine Stadt voller Kultur und grüner Parks. Aber 
auch eine riesige Ansammlung trister Gebäu-
de, eine unbekannte Sprache, ein Ort, an dem 
sie keine Arbeit fand. Als ausgebildete Fotogra-
fin lebte sie in einer medienbesessenen Stadt, 
aber die Konkurrenz ist ungemein groß. „Berlin 
ist für mich kein Ort, um permanent dort zu le-
ben“, sagt die Spanierin, die inzwischen wieder 
in Barcelona lebt. 

Ich lerne kaum Deutsche kennen

„Es ist schwierig sich in Berlin zu integrieren“, 
meint Marianna Tzormpatzaki. Im August 2012 
kam die 24-jährige Griechin nach Berlin, um bei 
Siemens eine Ausbildung zur Elektronikerin für 
Betriebstechnik zu absolvieren. Das Programm 
ist international, mit den deutschen Auszubil-
denen kommt sie kaum in Kontakt. Ihre Freunde 
sind vor allem Griechen oder andere Ausländer, 
dabei hätte sie auch gern deutsche Freunde.
Ein Schicksal, das viele zugezogene Auslän-
der teilen: Berlin ist so international, dass man 
sich auch ohne Deutsch-
kenntnisse einen großen 
Freundeskreis aufbauen 
kann. „Ich bin wegen des 
Studiums hauptsächlich 
mit meinen Kommilito-
nen zusammen, da spre-
chen alle Englisch“, klagt 
Ellie. Auch ihr Freundes-
kreis ist international, sie 
studiert einen englisch-
sprachigen Master. „In-
tegriert fühle ich mich ei-
gentlich nicht“, sagt sie.

Trotzdem: Wenn nicht 
Berlin, wo sonst?
Während es die anderen 
aus verschiedensten Gründen nach Berlin ver-
schlug, war für Victoria Kokalj klar, dass es die 
deutsche Hauptstadt sein musste. „Berlin be-
deutet für mich Inspiration. Künstler aus aller 
Welt triffst du vor allem hier“, betont die Slo-
wenin. Schon mit 16 Jahren begann sie an ihrer 
Karriere als Electronic Music Artist zu arbeiten. 
Aber in Slowenien war die Szene auf Dauer zu 
klein, nur im Sommer stiegen die großen Parties. 
Es zog sie nach Berlin, das ihrer Meinung nach 
die besten Techno-Clubs der Welt beherbergt. 

Von hier startete sie ihre Karriere im Techno-Ge-
schäft, das sie in bisher zwanzig Länder geführt 
hat. Als „Victoria Rebeka“ tritt sie regelmäßig 
im Tresor und im Stadtbad Wedding auf.

Ein Paradies ist etwas anderes

Berlin lockt junge Menschen vor allem mit bil-
ligen Mietpreisen an. Doch auch das stimmt so 
nicht mehr. „Die Mieten sind stark angestie-
gen, bald wird es wohl so teuer wie in Barcelo-
na sein“, sagt Marta. Im Vergleich zu Griechen-
land lässt es sich dagegen gut leben. „In Athen 
hätte ich von meinem Gehalt nichts sparen kön-
nen. Dort würde ich für die gleiche Arbeit viel 
weniger verdienen, aber die Lebensmittel sind 
genauso teuer wie hier“, berichtet dagegen Ma-
rianna. Oftmals sind es die kleinen Dinge, die 
den Südeuropäerinnen zu schaffen machen. Die 
fehlende Sonne etwa, oder die Reserviertheit 
der Deutschen.

Für viele nur eine Zwischenstation

Nur eine der vier hat in Berlin ihre Zukunft ge-
sehen. Nur Victoria wird wohl in Berlin bleiben. 
Marianna sieht ihre Zukunft nicht in Griechen-
land. Fast alle ihre Freunde leben im Ausland, 
ihr Traum ist die USA. Ellie wird sich mit dem 
Master im Gepäck in den griechischen Arbeits-
markt stürzen. Für Marta war Berlin nur ein 
Übergangsort, aber auch in Spanien will sie 
nicht bleiben. „Es gibt dort keine Arbeit, die Si-
tuation verschlimmert sich nur“, erzählt die Ka-
talanin. Bald wird sie wohl wieder ins Ausland 
gehen. Berlin ist aber erst einmal keine Option. 

 Maik Siegel

Berlin, das Ziel aller Träume?
Die Medien zeichnen oft ein 

einseitiges Bild von jungen Aus-
ländern, die sich in Berlin eine 
Zukunft erhoffen. Sie schaffen 

entweder den Durchbruch oder 
gehen völlig unter.

Die Wirklichkeit ist vielfältiger.

Kirsten Jöhlinger ist 21 
Jahre alt und studiert 
Islamwissenschaft. 
Normalerweise paukt 
sie Arabisch. Für diesen 
Artikel lauschte sie aber 
Romanes (Text rechts).
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Fotos: Richard Klemme-Wolff
www.fayst.de/alanpatrick

Kemal Ikić steht vor einer Tafel und erklärt, wie 
seine Schule funktioniert. „In meiner Klasse sind 
Rumänen und Bulgaren und Leute aus Serbien 
und Bosnien. Wir sprechen miteinander auf Ro-
manes, der Sprache der Roma. Die Rumänen 
und Bulgaren haben aber manchmal Schwierig-
keiten sich zu verstehen. Die Akzente sind sehr 
unterschiedlich.“ 
Ikić ist Klassensprecher im Projekt „Junge Roma 
in Berlin“. Der 21-jährige Serbe nennt das Projekt 
des Vereins südost Europa Kultur aber „Schule“. 
Die Teilnehmer des Projekts können sich neun 
Monate lang beruflich orientieren und bekom-
men Basiswissen in Fächern wie Mathematik 
oder Englisch vermittelt. Die Schüler sind zwi-
schen 15 und 24 Jahre alt und sie sind Roma.
Seit den Kriegen im ehemaligen Jugoslawien und 
dem Beitritt von Rumänien und Bulgarien zur EU 
kommen immer mehr Roma nach Berlin. Oft 
spielt Armut eine Rolle in der Entscheidung nach 
Deutschland zu kommen. Das ist aber nicht der 
einzige Grund. Menschenrechtsorganisationen 

wie Human Rights Watch oder Amnesty Inter-
national weisen darauf hin, dass 2012 die Diskri-
minierung gegen Roma in allen Teilen der EU an-
hielt und Roma in vielen Ländern nicht genügend 
vor Angriffen geschützt wurden. 
Auch in Ikićes Familie war Armut ein Problem. 
Als Kind lebte Ikić schon einmal einige Jahre in 
Deutschland. Dann musste die Familie zurück 
nach Serbien und Ikić musste arbeiten gehen, um 
die Familie über Wasser zu halten. Um seinem 
Traum, Programmierer zu werden, näherzukom-
men, machte er eine Ausbildung in dem Bereich 
an einer Privatschule in Serbien. Er finanzierte die 
Ausbildung selbst. 
Jetzt ist Ikić wieder in Deutschland. Er lebt in 
einem Asylbewerberheim in Hohenschönhau-
sen und fährt jeden Wochentag nach Kreuzberg, 
wo die „Schule“ in den Räumen der südost Eur-
opa Kultur e.V. stattfindet. Der Klassensprecher 
lässt heute für das Interview die Medienwerk-
statt sausen. Die Klasse dreht gerade einen Film, 
das Drehbuch schreiben die Schüler selbst. In den 
nächsten Wochen arbeiten die Schüler in den 
anderen Werkstätten, wie der Metallwerkstatt 
oder der Textilwerkstatt. Durch diese Werkstät-
ten, Computerkurse, Bewerbungstrainings und 
ein Praktikum, sollen die jungen Roma leichter 
Fuß fassen auf dem Berliner Arbeitsmarkt. Au-
ßerdem begleiten Mitarbeiter des Vereins die Fa-
milien der Schüler.
Auf die Frage, wie es gelingen kann, dass mehr 
Roma an die Universitäten kommen, antwortet 
Ikić: „Wir brauchen mehr Schulen wie diese hier.“ 

Dieser Meinung sind auch Daniel, Miloš und De-
nis, drei junge Männer, die ehrenamtlich auf dem 
Herdelezi Roma Kulturfestival in Neukölln arbei-
ten. Das Festival zeigt Kultur aus unterschied-
lichen Ländern und soll Roma und nicht-Roma 
die Chance geben sich kennenzulernen. Orga-
nisiert wird das Festival von Amaro Foro, einer 
Selbstorganisation, in der sich auch nicht-Roma 
engagieren.
Auf der Bühne spielen Jugendliche Theater,  Kin-
der trommeln und drei Tänzerinnen ziehen das 
Publikum mit traditionellen Tänzen in ihren Bann. 
Die Lieder, die sie dabei singen, sind auf Roma-
nes. Andrea Wierich, Mitarbeiterin bei Amaro 
Foro: „Wir haben einen Empowermentansatz. 
In vielen Ländern halten Roma ihre Herkunft ge-
heim. Wir wollen ein neues Selbstbewusstsein 
schaffen.“ Deshalb organisiert Amaro Foro jedes 
Jahr das Romafestival. Am 11. Mai 2013 fand es 
zum fünften Mal statt.
Eine der Besucherinnen des Festivals ist Frau 
Theiler, eine pensionierte Lehrerin. Sie hatte frü-
her Roma in ihrer Klasse und hofft sie hier zu 
treffen. „Es steht zu viel Negatives über Roma 
in der Presse. Die Schüler aus meiner Klasse ha-
ben ihre Herkunft versteckt – wahrscheinlich aus 
Angst oder Scham. Ich finde dieses Festival gut, 
denn hier können Jugendliche ihre Kultur zeigen 
und stolz sein.“
Wierich: „Die Einstellung der Mehrheitsgesell-
schaft muss sich ändern. Es kommt immer noch 
zu viel Diskriminierung vor, zum Beispiel bei Be-
hörden. Die Bildungschancen sind auch durch 
Diskriminierung beeinträchtigt. Wenn Roma et-
was schaffen, verstecken sie oft ihre Identität. 
Wir brauchen aber Vorbilder.“ Wenn Ikić eine 
Aufenthaltsgenehmigung bekommt und seinen 
Traum verwirklichen kann, könnte er ein Vorbild 
werden.  Kirsten Jöhlinger

Ein junges Selbstbewusstsein: Roma in Berlin

Herdelezi Roma Kulturfestival

Kemal Ikić  (Foto: Pavao Hudik)

Seit dem Anschluss Osteuropas an die EU, kommen immer mehr Roma 
nach Berlin. Viele fühlen sich hier nicht willkommen. Sie verstecken 
ihre Identität aus Angst vor Diskriminierung.
Doch damit es zu einer interkulturellen Begegnung kommt, muss eine 
selbstbewusste Roma-Identität geschaffen werden. 
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Berlin, 20.05.2022: Unsere Stadt ist nicht mehr wiederzuerkennen. Mitte, 
früher der Ort fröhlicher Snobs, gleicht einem Trümmerfeld. Beim Bau der 
U5 wurden eklatante Baufehler begangen, sodass Teile der Straße Unter 
den Linden eingestürzt sind. Geschäftsleute und Politiker müssen auf dün-
nen Holzplanken die Straße überqueren. Das Kulturkaufhaus Dussmann? 
Existiert nicht mehr, ruiniert durch die E-Reader. Stattdessen kann man auf 
vier Etagen 125 Sorten Bubble Tea ausprobieren.

Die Langeweile zieht ein

Während Mitte verkommen ist, hat die Gentrifizierung ehemalige Problem-
bezirke wie Kreuzberg und Neukölln völlig ergriffen. Ehemalige Galerien 
sind in mattgraue Büroräume von Consulting-Firmen umgewandelt wor-
den. Die Leute haben Arbeit und zahlen sogar Steuern! Die Straßen sind 
ekelhaft sauber. In den ehemaligen Szenebezirken erblickt man die neue 
Hauptstadt. Berlin ist effektiv. Was unterscheidet uns jetzt noch von Ham-
burg oder Frankfurt?
Und wo ist die Szene hin, wo sind die Kreativen und Hipster, jetzt da 
Neukölln ein unbezahlbares Pflaster geworden ist? Man munkelt, dass 
sie sich im Westen wieder zusammenraufen, in Charlottenburg und Span-
dau. Charlottenburg! Damit ist alles über Berlins kreative Zukunft gesagt.

Bayern hat uns im Stich gelassen

Die Steuereinnahmen Kreuzbergs reichen jedoch nicht, um den gekippten 
Länderfinanzausgleich zu ersetzen. 2018 haben Bayern und Hessen er-
folgreich durchgesetzt, dass sie Berlins Hedonismus nicht mehr finanzie-
ren. Die Länder haben dabei übersehen, dass die Partygemeinde längst ins 
hippe Leipzig weitergezogen ist – den Kreuzberger Yuppie-Familien waren 
die Clubs zu laut. Und nach Spandau zum Feiern – das geht wirklich nicht!
Ohne die Finanzspritzen aus dem Süden hat sich ein weiteres Problem er-
geben: Die Außenbezirke verwahrlosen. Im augenfälligen Kontrast zum 
durchökonomisierten Innenring Berlins sammeln sich dort draußen die 
„Alt-Berliner“: Zugezogene, die nach 44 Praktika in der Medienbranche 
keinen festen Job ergattern konnten, arbeitslose Germanisten und The-
aterwissenschaftler, ausgebrannte Berghainer (der Club wurde 2020 in 
eine – Überraschung! –Filiale der Deutschen Bank umgewandelt). Dieser 
explosive Mob bevölkert die Plattenbauten Lichtenbergs und Marzahns. 
Niemand traut sich mehr nach Einbruch der Dunkelheit durchs düstere Pan-
kow. Erwähnt man nur den Bezirk Tegel, werden die Gesichter bleicher und 
die Köpfe eingezogen. 		

Berlin isoliert

Die Politik hat diesen fatalen Entwicklungen nichts entgegengesetzt, statt-
dessen hat sie alles verschlimmert: Seit die Piraten 2017 an die Macht ka-
men, haben sie freies Internet und Smartphones für alle durchgesetzt. In 
den Geisterbahnen der  BVG herrscht nun ausnahmslose Stille, selbst der 
Motz-Verkäufer unterbricht sie nicht. Er sendet seine Bitte dank neuem Da-
tennetz per SMS an alle Mitfahrer.
Von Reisen nach Berlin wird abgeraten. Da ist es nicht weiter schlimm, 
dass die Stadt nur noch über Umwege zu erreichen ist. Die Grünen haben 
im Koalitionsjahr 2016 alle Autobahnen aus Schallschutzgründen und we-
gen Krötenwanderungen einstampfen lassen. Die Anreise per Flugzeug ist 
nicht mehr möglich, da es keinen Flughafen mehr gibt. Flughafen-Messias 
Mehdorn (80) pokerte so lange zwischen Tegel, Schönefeld und BER, bis 
alle drei Flughäfen veraltet kollabierten. Ausweichen auf Tempelhof ist 

nicht möglich, da dort  ein Erlebnispark errichtet 
worden ist, mit künstlichen Alleen und „Rasen 
betreten verboten“ Schildern. 	
Zurück im Jahr 2013 – Berlin, 20.05.2013: Wem 
das wie ferne Zukunftsmusik vorkommt, der 
schaue sich mal genauer um …  Maik Siegel

Berlins schwarze Zukunft
Eine kleine Zeitreise ins Jahr 2022.

Maik studiert Deutsche 
und Englische Philologie 
an der FU Berlin.
Deswegen befürchtet er,
dass auch er 2022 im 
Prekariat der Außenbe-
zirke versinken wird.
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Studieren erträglich

Die Türen öffnen sich. Ich schlendere aus 
dem Haupgebäude der HU hinaus ins Freie. 
Wir haben das Jahr 2022. Die frisch reno-
vierten und modernisierten Gebäude strah-
len mich an.  Studenten sitzen, wie so oft, 
verstreut in kleinen Gruppen auf den Grün-
flächen, die sich über den Bebelplatz ver-
teilen.  Alexander von Humboldt blickt 
versteinert, wie eh und je, auf mich he-
rab – das wird wohl auch mein Masterab-
schluss niemals ändern. Apropos, Master: 
Das Bachelor-Master-System wurde nach 
anfänglichen Startschwierigkeiten glück-
licherweise noch einige Male überdacht. 
Es gibt kein Gefeilsche mehr um einzelne 
Creditpoints und Kurse von europäischen 
Universitäten lassen sich  problemlos an-
rechnen – dafür war das System ja auch 
gedacht, oder? 

Energiewende: gelungen

Ich genieße die Ruhe und atme tief die fri-
sche Luft ein: Wie schön, dass die Innen-
stadt nun endlich autofrei ist! Insgesamt 
hat der Wahlsieg der rot-grünen Koaliti-
on im Jahr 2013 und der anschließende 
Sieg der Grünen 2018 herbeigeführt, wo-
rauf ich schon lange gewartet hatte: Ber-
lin ist Vorzeigestadt für die Energiewende 
geworden! Auf allen erdenklichen Flächen 
wurden Solarkollektoren eingerichtet, ge-
legentlich sind Windräder zu sehen. Das 
Heizkraftwerk Berlin-Mitte ist das mo-
dernste Europas und Vorbild für die Sanie-
rung bestehender und dem Bau weiterer 
Kraftwerke. Ich lächle vor mich hin, als 
ich mich auf eines der kostenlos zur Verfü-
gung stehenden Stadträder schwinge und 
losradle. 

Endlich mehr Wohnraum!

Mein Ziel ist der neuartige Wohnkomplex 
für Studenten im Plänterwald, wo ich eine 
Freundin besuchen möchte.  Die Wohnsied-
lung besteht aus „Wohncontainern“, die je 
nach Belieben zusammen gestellt und mit-
einander verbunden werden können; je 
nachdem ob man alleine oder mit anderen 
Wohnen möchte. Solche Wohnkomplexe 
gibt es nun sehr viele für Studenten. Zum 
Glück hat Berlin das Wohnungsproblem für 
Studenten rechtzeitig erkannt und einge-
griffen! Das tolle an den Wohncontainern: 
Sie sind sehr günstig herzustellen, absolut 
geräuschisoliert – und sehen auch noch gut 
aus. Zusätzlich wird Strom durch Bewegung 
aus dem integrierten Fitnesscenter und 
durch das Gehen im Gebäude gewonnen. 
Alle Gebäude sind mit drucksensiblen Fuß-
böden ausgestattet. Bei jedem Tritt wird ein 
kleiner Teil in Energie umgewandelt.  

BER: Ein Witz – aber immerhin ein guter!

Über mich hinweg fliegen, sehe ich ein Flug-
zeug – nach so vielen Jahren wurde auch 
das BER-Desaster endlich abgeschlossen! 
Nach jahrelangem Streit hat Berlin endlich 
das meiste „verschleuderte“ Geld zurück-
erhalten. Die für das Desaster verantwort-
lichen wurden in Millionen Höhe verklagt, 
wegen fahrlässigem Umgang mit Steuergel-
dern. Der neue Flughafen ist topmodern; ein 
Vorzeigeflughafen, den viele Studenten und 
ausländische Bauherren besichtigen. Berli-
ner Kunststudenten haben den Flughafen 
mitgestaltet. Bemalte Wände, Skulpturen 
und Gallerien: Der neue Flughafen ist das 
neue Wahrzeichen Berlins geworden. Viele 
Touristenführungen beginnen gleich hier. Die 
vergangene Planungskatastrophe erzählt 
man sich heute als lustige Anekdote. 

Gärten in luftiger Höhe

Bei meiner Freundin angekommen entdecke 
ich sie zunächst gar nicht – sie ist auf dem 
Gartendach ihres Wohncontainers – Urban 
Gardening ist der absolute Trend in Berlin! 
Kaum ein Berliner, der nicht einen kleinen 
Garten irgendwo auf oder an irgendwelchen 
Gebäuden hat. Es wird so viel angebaut, 
dass sich Berlin zu einem Teil selbst versorgt. 
Auch „Transition Town“, eine Bewegung für 
nachhaltige Selbstversorgung von Städten, 
ist für die Berliner kein Fremdwort mehr – 
kaum eine Schule, kaum eine Uni, die nicht 
bei der Gärtnerei hilft. 

Quoten. Quoten. Und nochmals: Quoten

Mit meiner Freundin rede ich über dies und 
das, doch um das neuste Thema kommen wir 
nicht herum: Die gesetzlich vorgeschriebene 
Frauenquote von 40%, die für 2023 ange-
setzt war, wurde bereits in diesem Jahr er-
reicht! Ein Wahnsinnserfolg für diejenigen, 
die den Beschluss 2014 mit Hauen und Ste-
chen durchgesetzt haben. Nun steht ein 
neues Quoten-Thema auf der Liste: Eine 
50:50 Quote für Schüler mit und ohne Mi-
grationshintergrund an Schulen. Während 
wir ausgiebig diskutieren, kommt mir plötz-
lich die Humboldt-Statue wieder in den Sinn.  
Der Forscher hat so viel gesehen und ge-
forscht, doch ob er auch nur erahnen konn-
te, was die Zukunft alles mit sich bringt?  
Kimjana Curtaz

Zukunftsstadt Berlin
Berlin 2022: Wer hätte das gedacht? Berlin zeigt es allen:
Das ist die Stadt der Zukunft!

In ihrer freien Zeit sinnt Kimjana gerne darüber 
nach, was die Zukunft wohl so bringen mag. 
Im Hier und Jetzt studiert sie Psychologie an 
der Humboldt-Universität, was gar nicht mehr 
so viel freie Zeit übrig lässt. Und nach dem an-
gestrebten Master of Science? Abwarten. Das 
steht noch in den Sternen geschrieben…
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Was heißt in diesem Sinn „bedingungslos“?
Erstens: Das BGE wird jedem Bürger ohne Bedürftigkeitsprüfung und 
ohne Berücksichtigung des Einkommens ausgezahlt. Zweitens: Es setzt 
keine Arbeitsleistung und auch nicht die Bereitschaft dazu voraus. Drit-
tens: Es stellt einen individuellen Rechtsanspruch dar, das heißt: Jede 
einzelne Person erhält das BGE – nicht nur beispielsweise Familien oder 
andere Gemeinschaften, denen eine Person angehört. 
Wie hoch das Grundeinkommen sein sollte, ist stark umstritten. Die Vor-
schläge reichen von rund 200 Euro (als Ergänzung zu anderen Soziallei-
stungen) bis zu 1.000 Euro oder mehr pro Monat. In der Schweiz spricht 
man sogar von 2.000 Euro.

Und was soll das BGE uns bringen?
Mit dem BGE sind viele Hoffnungen verknüpft. Für die Existenz eines 
Menschen wäre dann gesorgt. Niemand wäre gezwungen, nur wegen 
des Geldes arbeiten zu gehen. Das befreit von Lohnsklaverei; also der 
schlecht bezahlten Ausbeutung von Arbeitnehmern. Und es fördert die 
Bereitschaft zu ehrenamtlichem Engagement. Heute kann sich kaum ei-
ner leisten, Zeit und Arbeit in Tätigkeiten zu stecken, die kein Geld ab-
werfen. Das könnte die Pflege der eigenen Großeltern sein, oder eine 
Lesepatenschaft für Kinder mit Sprachschwierigkeiten. Außerdem ist ein 
Grundeinkommen einfacher zu verwalten, als das heutige, komplizierte 
System unterschiedlicher Sozialleistungen. So könnte unnötige Bürokra-
tie abgebaut werden, die auch nur Geld verschlingt. Dazu entfällt die Be-
dürftigkeitsprüfung, die von vielen Leistungsempfängern als Schnüffelei 
oder Schikane empfunden wird. 

Dann würde doch niemand mehr arbeiten gehen!
Umfragen zeigen, dass viele Menschen den Arbeitswillen anderer unter-
schätzen, während sie für sich selbst angeben, auch bei finanzieller Ab-
sicherung durch ein Grundeinkommen weiter zur Arbeit zu gehen. Wer 
mehr als nur die Grundsicherung will, wird sich trotzdem eine bezahlte 
Arbeit suchen. Grundsätzlich ist es auch nicht schlimm, wenn ein Teil der 
Bevölkerung nicht für Geld arbeitet. Das ist schließlich heute auch schon 
so (Arbeitslosigkeit) und die Gesellschaft verträgt das. Doch es steht je-
dem frei, alleine vom Grundeinkommen zu leben.

Ist das Grundeinkommen überhaupt vom Staat finanzierbar?
Das hängt in erster Linie von der Höhe des Grund-
einkommens und den Steuern ab, die dafür erho-
ben werden. Grundsätzlich ist es aber so, dass 
die aktuelle Einkommensverteilung unserer Ge-
sellschaft mit einem Grundeinkommen erreicht 
werden könnte. Die heutigen Sozialleistungen 
ließen sich problemlos ersetzen. Das Grundein-
kommen ginge auch an Menschen, die heute kei-
ne Leistungen erhalten, weil sie genug verdie-
nen. Für sie müssten die Steuern entsprechend 
erhöht werden. Am Ende würden alle Menschen 
genauso viel bekommen wie heute; das jetzige 
System ist schließlich auch finanzierbar (mit 
Schulden, die aber nicht nötig wären, wenn rei-
che Menschen stärker besteuert würden). Wahr-
scheinlich würde die Einkommensverteilung nach 
Einführung des Grundeinkommens anders ausse-
hen, aber Berechnungen zeigen, dass eine soli-
de Finanzierung möglich ist. Sollte das Geld in 
der Realität nicht reichen, müsste die Höhe des 
Grundeinkommens gesenkt oder die Steuern er-
höht werden.

Ist die Idee neu?
Nein, sie gibt es bereits seit hunderten von Jahren. Schon Thomas Morus 
(1478–1553) hat über die Idee eines garantierten Einkommens geschrie-
ben und kann somit zu den historischen Vorläufern gezählt werden. Spä-
ter wurden dann in Europa verschiedene Modelle diskutiert. Dabei wur-
den verschiedene Namen verwendet: Dividende territorial, Basic Income, 
Borgerlon, Revenue d’existence, State bonus, Bürgergeld ...
In Deutschland ist die Idee durch den Gründer der Drogeriemarktkette 
dm, Götz Werner, bekannt geworden. Er startete im Jahr 2005 die Initia-
tive „Unternimm die Zukunft“ und warb für das BGE. Im Juni 2011 veröf-
fentlichte der Autor Ralph Boes seinen „Brandbrief eines entschiedenen 
Bürgers“. Mit dem offenen Brief an die Bundesregierung richtete Boes 
die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit wieder auf die Diskussion um das 
BGE. Seither wächst die Zahl der BGE-Anhänger in Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz stetig. Doch bis sich auf politischer Ebene wirklich 
etwas bewegt, muss der Druck aus der Bevölkerung noch größer werden. 

 Ben Salik

1000 Euro im Monat vom Staat – für jeden, einfach so. Das klingt zunächst wie ein märchenhafter Traum, 
wird aber bereits auf höchster politischer Ebene diskutiert: Ein bedingungsloses Grundeinkommen (BGE) 
für jeden Bürger – unabhängig davon, wieviel er verdient; und ob er überhaupt arbeitet.
Das schreit nach Fragen:

BAföG Ahoi!
Ein Grundeinkommen für jeden

Als ich klein war, glaubte ich,

Geld sei das wichtigste im Leben.

Heute, da ich alt bin, weiß ich: Es stimmt.

Oscar Wilde
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Wogegen kämpfen Sie an?
Im Prinzip lehne ich das Hartz-IV-System ab 
und stehe mit ihm in Konflikt. Wenn mir sinn-
lose Arbeit angeboten wird, kann ich die-
se aus Prinzip und aus Ehrlichkeit nicht an-
nehmen. Ich könnte Bewerbungen schreiben, 
aber der Arbeitgeber würde merken, dass 
man Menschen im Revolutionsmodus nicht 
einfach beschäftigen kann. 
Arbeit darf nicht ans Geldverdienen geknüpft 
werden. Sie sollte sichtbargemachte „Liebe“  
sein. Der Mensch muss hinter seiner Arbeit 
stehen. Denn je wichtiger einem die Arbeit 
ist, desto weniger guckt man auf das Geld. 
Wobei ich nichts gegen Geldverdienen habe, 
aber es darf nur nicht der alleinige Grund für 
die Tätigkeit sein; es sollte sich nur um eine 
Nebenbedingung handeln. Ansonsten stellt 
sich jeden Morgen Frustration beim Arbeit-
nehmer ein.
Es kommt nun natürlich die Frage auf: Was 
ist ein echtes wirtschaftliches Modell, was die 
Arbeit wieder an einen Sinn knüpft und nicht 
ans Verdienen? Und das heutige Wirtschafts- 
als auch  Hartz-IV-System ist fälschlicherwei-
se daran angeknüpft und zwingt die Leute in 
die Sklaverei.

Das BGE soll das heilende Mittel für ein 
krankes System sein?

Das BGE ist eine politische Form! Das Grund-
einkommen würde die Arbeit an ihren Sinn 
knüpfen. Man muss nicht mehr arbeiten we-
gen des Geldes, denn das Geld wäre schon da. 
Das BGE muss so hoch sein, dass man nicht 
mehr arbeiten muss; und man kann immer Nein 
sagen und das tun, was man für wichtig hält – 
auch wenn es kein Geld einbringt. Ehrenäm-
ter zu übernehmen würde prominenter werden.

Ist das BGE überhaupt umsetzbar oder nur 
eine utopische Vorstellung?

Das ist relativ. Es geht manchmal alles sehr 
schnell. Es kommt drauf an, mit wie viel Ent-
schiedenheit einzelne dafür einstehen. Die 
Frage ist: Wollen wir Revolution oder bekom-
men wir das BGE so? Für mich ist das keine 
Frage, ob die Politik damit einverstanden ist 
– denn die Politiker werden nie damit ein-
verstanden sein –, sondern eine Frage des 
Volkes. Es braucht den Druck von der Seite 
des Volks.

Wären Sie für eine Revolution?
Ich persönlich wäre für eine friedliche Umstel-
lung, die über Einsicht geht. Ich persönlich 
habe vor Revolution – in diesem Sinne – au-
ßerordentlich große Bedenken, weil meistens 
die gewinnen, die das meiste Geld haben.

Was machen Sie gerade, damit die Bürger 
Einsicht gewinnen, dass das BGE eine Alter-
native zum jetzigen System ist? 

Als Nahziel will ich ganz öffentlich zeigen, dass 
in Deutschland ein Zwangssystem herrscht. 
Die Leute werden aus der Arbeitswelt entlas-
sen. Durch Hartz IV werden die Leute genau 
in den selben Arbeitsmarkt zurück gepresst, 
von dem sie eigentlich entlassen wurden, und 
müssen dann aber Sklavendienste leisten. Ich 
möchte zeigen, dass da was nicht stimmt. Und 
dann gibt es diese Gesetze, diese Sanktions-
paragraphen, die einen in die Obdachlosigkeit 
oder physische Vernichtung treiben – so, wie 
sie es bei mir gemacht haben. Das muss ein-
fach gezeigt werden! Solange die Leute den-
ken, dass alles in Ordnung ist, kann man nicht 
weiterdenken.

Würden die Bürger nicht ihre Arbeit niederle-
gen, wenn sie monatlich das BGE erhielten?

Dieses Argument kann nur gegen den Nied-
riglohnsektor erhoben werden. Das sind alle 
Arbeiten, die mit weniger als 7,50 Euro pro 
Stunde bezahlt werden. Das ist ganz wich-
tig, dass man diese Unterscheidung trifft. Je-
der der viel Geld verdient wird mit tausend 
Euro Grundeinkommen nie zu bremsen sein. 
Es kann nur gebremst werden, wer gewisser-
maßen so wenig hat, dass ihm das BGE be-
reits reichen würde. Der Hochlohnsektor lässt 

sich nie ausbremsen. Und dann kommt man 
zum Problem: Sobald der Niedriglohnsek-
tor vom Zwang Geld zu verdienen freigestellt 
wird, hat der Hochlohnsektor ein Problem. 
Denn er braucht den Niedriglohnsektor. Wenn 
„unten“ keiner die Brötchen verkauft, dann ist 
„da oben“ kein Geld mehr zu verdienen. Ab da 
fängt der Hochlohnsektor an extensiv um Leu-
te zu werben; und der kann nur Leute kriegen, 
wenn sie sagen: Ich gehe hin, weil ich es gut 
finde oder weil sie mich angemessen bezahlen. 
Und in dem Moment stimmen die Arbeitsver-
hältnisse. Deswegen ist das Argument, dass 
keiner mehr arbeiten geht, zu kurz gedacht – 
also da hat man die Wirklichkeit nicht im Blick.
Durch ein Grundeinkommen bin ich frei. Das 
hat eine Suggestivkraft. Nach dem Grundein-
kommen ist die Motivation im Niedriglohn-
sektor gewaltig höher als heute. Und wenn 
man das begreift, dann erkennt man, dass es 
heute keine Arbeitsmotivation gibt, sondern 
Arbeitszwang. Und die Leute haben Angst da-
vor in die Obdachlosigkeit und in den Hunger 
getrieben zu werden. Deswegen machen sie 
in diesem System mit. 
Das Interview führte Susanna Ott

Das Bedingungslose 
Grundeinkommen (BGE)
Das Ende der Ausbeutung von Studenten im Mini-Job
Interview mit Ralph Boes
43 Tage lang hungert er, stellt Anträge auf Asyl und für das Gefängnis.
Ralph Boes würde in seinem Kampf gegen das System den Tod in Kauf
nehmen. Der 56-jährige Hartz-IV-Empfänger fordert die Einführung
des bedingungslosen Grundeinkommens – für Alle.

www.buergerinitiative-grundeinkommen.de
www.wir-sind-boes.de

Weitere Informationen

Susanna studiert im 4. Semester 
Rechtswissenschaften in Berlin.
Sie ist überzeugt, dass Arbeit 
sichtbar gemachte Liebe sein soll, 
hat jedoch große Bedenken bei 
der faktischen und insbesondere 
rechtlichen Umsetzung des BGE.

Foto: Richard Klemme-Wolff
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Jeden Tag kommen am Neuköllner-Ende des Tempelhofer Felds Men-
schen zusammen, die auf den ersten Blick nichts gemeinsam haben: 
Studenten, Familien, Alleinerziehende und Rentner der verschiedensten 
Nationalitäten. Sie haben sich zu einer friedlichen 
Gemeinschaft zusam-
mengefunden; die Tag 
für Tag, Woche für Wo-
che, jahrein, jahraus zu-
sammen pflanzt, gießt, 
erntet und Zeit verbringt. 
Der ehemalige Student 
Daniel ist einer von ihnen. 
Seit mehr als zwei Jahren 
fährt er mit seinem Fahr-
rad mehrmals die Woche, 
die wenigen Minuten von 
seiner Wohnung bis zu sei-
nen Hochbeeten auf dem 
Tempelhofer Feld. Ungefähr 
einen Quadratmeter sind sei-
ne beiden Beete jeweils groß. 
In diesen baut er Kräuter, Blu-
men und Kartoffeln an.
Es ist mittlerweile seine dritte Aussaat, die da langsam vor sich hin-
wächst. Daniels Motivation dabei ist es nicht, möglichst viel anzubau-
en, sondern er möchte einfach nur ein bisschen experimentieren. Zu 
100% sicher, was er da alles einpflanzt, ist sich Daniel nicht immer. 
Dann schaut er einfach Zuhause im Internet nach, oder er fragt einen 
seiner Beet-Nachbarn. In der Gemeinschaft findet sich immer je-
mand, der einem weiterhelfen kann.

Alle 14 Tage 
kom-
men 
die Beet-
Nach-
barn zu 
einem offi-
ziellen Tref-
fen zusam-
men. Dann 
wird geplau-
dert, Aufgaben 
werden verteilt 
– beispielsweise 
wer in nächster 
Zeit den Wasser-
tank befüllt, oder 
wer wem beim Gie-
ßen hilft – aber es 
wird auch darüber 
gesprochen, wie es 
mit der Anlage weiter-
gehen soll. Denn offizi-
ell ist nach diesem Som-
mer Schluss mit der Idylle. 
Die multikulturelle Garten-
gemeinschaft ist eines von
mehreren Pionierprojekten auf dem Tempelhofer Feld. Beim Bezug des 
Grundstücks im Frühjahr 2011 war klar, dass die Fläche wahrscheinlich 
nur bis Ende 2013 genutzt werden darf. Jetzt ist es bald soweit und 

die Hobbygärtner müssen vielleicht umziehen. Ihnen wurde ein an-
deres, größeres Gebiet auf dem ehemaligen Flughafengelände an-

geboten. Das neue Gebiet dürften 
sie dann dauerhaft bepflanzen. 
Auf dem jetzigen Grundstück soll 
dann wahrscheinlich eine Wohn-
siedlung entstehen. Eine offizi-
elle und endgültige Entscheidung 
gibt es jedoch noch nicht. Vor 
allem müssen sich die Freizeit-
gärtner vom Tempelhofer Feld 
erstmals darüber klar werden, 
wie sie überhaupt handeln wol-
len: Sollen sie umsiedeln, oder 
sollen sie bleiben wo sie sind 
und damit höchstwahrschein-
lich einen politischen Konflikt 
provozieren? 

Es geht hier ums Prinzip

Daniel ist dafür dort zu blei-
ben, wo sie sind. Für ihn geht es ums Prinzip. Er möch-

te nicht, dass das Flugfeld bebaut wird, denn für ihn soll es 
weiterhin ein Erholungsort für alle 

Berliner 

bleiben. Die Beet-Nachbarschaft 
sieht er dabei als ein kleines gallisches Dorf, das sich ge-
gen die vorrückenden Römer zur Wehr setzen muss. Denn nicht nur für 
Daniel, sondern auch nach allgemeiner Definition, geht es bei der ur-
banen Landwirtschaft schließlich nicht nur um den Anbau von Nutz-
pflanzen, sondern vor allem um das aktive Mitgestalten der eigenen 
Nachbarschaft; darum als mündiger Bürger den städtischen Raum 
für die Allgemeinheit nutzbar zu machen und diese Entscheidungen 
nicht anderen zu überlassen. Daniel und die anderen Dorfbewoh-
ner freuen sich über jeden, der Teil des Dorfes werden möchte und 
sie bei ihrer Mission unterstützt.  Laura Rademacher

Ein kleines gallisches Dorf
Auf dem Tempelhofer Feld haben sich rund 300 Hobbygärtner ihr eigenes kleines Dorf geschaffen.
Das Studium der Gärtnerei ist Gemeinschaftssache.

Eigentlich hat die 26-jährige Laura 
überhaupt keinen grünen Daumen. 
Die einzige Pflanze die bei ihr wächst 
und gedeiht ist ein Bambus, den sie 
sich zu Beginn ihres Studiums ge-
kauft hat. Seitdem ist der von 30 cm 
auf 1,80 m angewachsen.

Das Ende der Pionierarbeit

Fotos: Laura Rademacher
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Keimender Protest
Alles begann in den 70er Jahren in New York, 
als vermummte Aktivisten in Nacht-und-Nebel-
Aktionen brachliegende Landstriche bepflanz-
ten. Die Wurzeln der Bewegung reichen sogar 
zurück in das Jahr 1649, in dem der verarmte 
Textilfabrikant Gerrard Winstanley in Surrey 
(England) auf ungenutztem Land heimlich Ge-
müse anbaute. Es ist der erste dokumentierte 
Fall von Guerilla Gardening. Oder anders: des 
keimenden Protests. 
Bis jetzt war Guerilla Gardening ein Phänomen 
der überseeischen Großstädte, doch inzwi-
schen gibt es auch Berliner „Gartenpiraten“, 
die klammheimlich der Stadt eine grüne Note 
verleihen und sich dadurch strafbar machen. 
Ihre Aktionen fallen eigentlich unter den Tat-
bestand der Sachbeschädigung, doch sie wer-
den nicht immer von der Polizei verfolgt. Sogar 
die Ordnungswächter bewundern amüsiert die 
blühenden Blumen am Straßenrand, die vom 
Hundekot ablenken.
Die Guerilla-Gärtner schaffen Kunst im öffent-
lichen Raum mit ökologischem Bezug. Sie han-
deln nach ihrem botanischen Manifest, ge-
schrieben von Richard Reynolds, dem wohl 

berühmtesten alternativen Gärtner der Welt. 
Reynolds hat sich an die Spitze der weltwei-
ten Bewegung der Gärtner gesetzt, die ihren 
zivilen Ungehorsam sehr kreativ ausleben. Auf 
seiner Webseite (www.guerillagardening.org) 
bietet er eine Anlaufstelle für alle, die sich zu 
Begrünungsaktionen treffen wollen und denen 
etwas an unserer Umwelt liegt. 

Vorsicht Pflanzen
Einige der Aktionen der Guerillas sind auch po-
litisch motiviert. Im Internet finden sich zahl-
reiche Anleitungen, wie man zum Beispiel eine 
Vorrichtung baut, mit der Samen samt Gieß-
wasser durch das Hosenbein auf die Erde be-
fördert wird. So lässt sich die Aussaat einfach 
durch das Abschreiten einer Fläche in der Erde 
platzieren. Diese Methode dient hauptsächlich 
dem Aussäen von politischen Botschaften vor 
öffentlichen Institutionen. Guerilla Gardening 
ist Teil des „Leitfadens für den revolutionären 
Weisheitskampf (gewaltfreier Aktivismus ge-
gen Verblödung)“. Nicht nur die Stadtbegrü-
nung und -verschönerung sind also Ziel der 
heimlichen Gärtnerei. Zu ihren Werken gehö-
ren auch sprießende Disteln auf Golfplätzen, 

Zwischensaaten natürlicher Arten auf genma-
nipulierten Maisfeldern oder Brennnesseln in 
Gärten von Vorstandsvorsitzenden. Diese Akti-
vitäten sind Aufklärungsaktionen der besonde-
ren Art. Sie weisen darauf hin, dass der Mensch 
nur in Einheit mit der Natur ein Ganzes bildet. 
Sie erinnern daran, dass die sinnliche Erfahrung 
der natürlichen Umgebung den Stadtmenschen 
abhanden gekommen ist und mahnen zu mehr 
Engagement im Dienst der Stadtgesundheit.  
Judyta Koziol

Guerilla Gardening
Mit Spaten, Samen und Setzlingen begehen Guerilla Gardener ihre 
Verbrechen. Eine Frechheit: Mit ihren Aktionen lassen sie grüne 
Oasen mitten in der Stadt entstehen. Kriminelle!
Ihre Aktionen rufen ganz unterschiedliche Reaktionen hervor. 
Entweder Dankbarkeit und Freude oder Irritation und Ärger.
Und sie provozieren die Stadtverwaltung. Sie sind die nicht gern 
gesehenen Brigadisten der Stadtbegrünung.

Judyta beschäftigt sich gern mit  Li-
teratur, Fotografie und Sprachen. 
Für Natur kann sich die Kunsthistori-
kerin ebenfalls begeistern – weshalb 
sie nicht versteht, wie das Begrünen 
von Städten eine Straftat sein kann. 
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Gemüsepillen und Eiweißdrops, Insekten und 
Algen. Sind das die Elemente, die zukünftig 
unseren Speiseplan bestimmen? Die heutigen 
Ernährungstrends weisen in eine andere Rich-
tung und klingen weniger futuristisch.
Trotz unzähliger Alternativen nutzen täglich 
37.000 Studenten die Mensen des Studenten-

werks in Berlin. Schnell und 
günstig soll es sein, das stu-

dentische Essen. Denn der 
Geldbeutel ist klein und 
die Zeit ist knapp. „Satt 

werden zum kleinen Preis“ 
ist die Devise. Dabei ist es je-

doch nicht ausschließliches Ziel, 
den knurrenden Magen zu beruhi-

gen. Ernährungstipps zu „Brainfood“ auf 
den Internetseiten des Studentenwerks und 
Unmengen an Käsesorten im Kühlregal des Su-
permarktes sind nur zwei Beispiele, die diese 
Einschätzung nahelegen. 

Zu viel, zu fett?

Längst können wir individuell 
entscheiden, was, wie und wo 
wir essen. Darin unterscheiden wir uns von den 
Generationen unserer Großeltern und Eltern. 
Hier war Fleisch noch teuer, Mama legte fest 
was eingekauft wurde und was auf den Tisch 
kam, im Winter gab es Kohl, und Erdbeeren wa-
ren Saisonfrüchte des Sommers.
Heute gibt es fast alle erdenklichen Produkte 
- zu jeder Jahreszeit. Ein Überangebot an Viel-
falt und Masse. Was sind die Folgen? Werden 
wir alle übersättigt, faul und dick? Ein düsteres 
Szenario, was sich da vor uns auftut. Dass es 
sich dabei jedoch nur um die halbe Wahrheit 
handelt, weiß Gabriele Pflug vom Studenten-
werk Berlin. In den letzten zehn Jahren hat 
bei den studentischen Konsumenten ein Um-
denken stattgefunden. Die Nachfrage nach 
vegetarischen Angeboten in den Mensen des 
Studentenwerks Berlin ist gestiegen. Und das 
Studentenwerk hat reagiert. In Berlin bietet 
jede der 22 Mensen täglich mindestens ein 
vegetarisches und ein veganes Essen an. Be-
wusste Ernährung steht hoch im Kurs. 
Nicht nur das, was gegessen wird, spielt bei 
der Menüzusammenstellung der Mensen eine 
Rolle. Stefan Grob vom Dachverband der 
Deutschen Studentenwerke weist darauf hin, 
dass die 58 Studentenwerke in Deutschland 

insgesamt 825 gastronomische Einrichtungen 
betreiben. Jede der Einrichtungen kann den 
Einsatz regionaler und saisonaler Produkte 
selbst entscheiden. Damit folgt das Studenten-
werk dem Ernährungstrend. Laut Grob sind die 
Studentenwerke ohnehin oft Pioniere auf dem 
Feld der gesellschaftlichen Ernährungstrends 
gewesen. „Bioprodukte waren in den Men-
sen schon im Angebot, bevor die Nachfrage in 
den 1990er Jahren zunahm“, nennt er ein Bei-
spiel. Hier wird darüber nachgedacht, was ein 
Student in Sachen Nahrung braucht, was auch 
die Ernährungstipps auf den Internetseiten des 
Dachverbands zeigen (QR-Code unten). 

Essen 2.0

Das Überangebot an Essen in unseren indus-
trialisierten Ländern führt also nicht zwangs-
weise dazu, dass jegliches Problembewusst-
sein verschwindet. Im Gegenteil: Verglichen 
mit unserer Elterngeneration scheint das Krite-
rium Nachhaltigkeit zunehmend an Bedeutung 
zu gewinnen. Doch zu viel erhobener Zeige-
finger kann auch gefährlich werden.  „Mekkes 
oder Mensa?“ und „Billig oder Bio?“ führen 
sogar zwischen den besten Freunden schnell zu 
abendfüllenden Grundsatzdiskussionen. Denn 
Essen ist längst eine Frage der sozialen Iden-
tität geworden. 
Auf Facebook präsentieren wir nicht nur uns 
selbst, sondern auch das, was wir essen, wo 
wir essen und mit wem wir essen. Das Inter-
net hat auch hier Einzug in unseren Alltag ge-
nommen. Täglich stehe ich vor der Frage, was 
mein Freund Florian, dessen richtiger Name 
hier nichts zur Sache tut, eigentlich wirklich 
mitteilen will, wenn er Frühstück, Mittages-
sen und Abendessen auf Facebook mit der 
Öffentlichkeit teilt. Die Gründe hierfür kennt 
Trendforscherin Hanni Rützler aus Österreich. 
Sie betont die Wichtigkeit von Essen in Ge-
meinschaft. Im Netz sind neu ausprobierte Re-
zepte ebenso Thema wie Geschmack, Ge-
nuss oder die Lebenssituation, in der das 
Rezept verwendet wurde. Alles rund 
um die Nahrungsaufnahme wird zum 
großen Event. Kinder können auf 
www.pommbär.de in die Welt ihres 
Lieblingssnacks eintauchen, 
Smartphones machen 
es möglich, per 
App den eigenen 

Kalorienbedarf 
und -ver-
brauch zu 
ermitteln 
und
immer und 
überall bild-
und videogestützte
Ernährungstipps zu be-
kommen.
Nicht nur virtuell spielt Gemeinschaft 
beim Essen eine Rolle. Kochen und Essen 
im Freundeskreis gewinnt zunehmend an ge-
meinschafts- und sozialstiftender Bedeutung. 
Diese Entwicklung wird als „Communicoo-
king“ bezeichnet. Essen liefert Gesprächsstoff 
und schafft damit Gemeinschaft. Ein Grund, 
weshalb die zukünftige Nahrungsaufnahme 
in Form von Pillen und Kapseln unwahrschein-
lich ist.
Klar ist: Wir erwarten immer mehr vom Essen. 
An Masse und Vielfalt mangelt es schon lange 
nicht mehr. Trotzdem fordert unsere Welt der 
zunehmenden Superlative auch für das Essen 
immer mehr: mehr Natur, mehr Transparenz, 
mehr Persönlichkeit, mehr Hightech, mehr In-
formation, mehr Sicherheit.

 Jana Kugoth

Über(fr)essen
Die Mensen des Studentenwerks achten auf bewusste Ernährung.

Essen muss jeder. Doch in dem, was wir 
essen, unterscheiden wir uns vielfach im-
mens. Jana hat sich gefragt, wonach wir 
unser Essen eigentlich aussuchen und 
was wir in Sachen Essen zukünftig er-
warten. Dabei hat sie festgestellt, dass 
sie in vieler Hinsicht „voll im Trend“ liegt.
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Kanzlerin Merkel hat einen Wunsch: Bis 2020 sollen eine Million Elek-
troautos auf deutschen Straßen rollen – eine scheinbar hohe Zahl. Das 
wären allerdings nur zwei Prozent aller Autos. Aktuell sind 4.600 Elek-
troautos in Deutschland angemeldet.
Die Anschaffung eines Elektroautos ist alles andere als billig. Vor allem 
der große Akku ist teuer. Die niedrige Reichweite von etwa 300 Kilome-
tern ist ein weiteres Problem. Die Lebensdauer der Akkus liegt nur bei 
drei bis fünf Jahren. 
Doch die Vorteile des Elektroautos liegen auf der Hand. Die geringen 
Betriebs- und Unterhaltskosten von 1,50 Euro pro 100 Kilometer Fahrt 
machen das Elektroauto langfristig zu einem günstigen Transportmit-
tel. Dazu kommen vergünstigte Steuern und Versicherungsbeiträge. Um-
weltschützer freuen sich darüber, dass keine Abgase entstehen und die 
Autos fast geräuschlos fahren. Die Elektromotoren erfordern gegenüber 
Verbrennungsmotoren weniger Wartung. Die meisten Fahrer legen im 
Schnitt 20 bis 50 Kilometer zurück. Viele kurze Strecken schaden dem 
Otto-Motor, da er die ersten Kilometer unterhalb seiner Betriebstempe-
ratur fährt. Bei Elektromotoren spielt das kaum eine Rolle. 
In Deutschland arbeitet man zwar an Steuervergünstigungen für Elek-
tromobilität, doch ist das Nachbarland Holland schon viel weiter. Dort 
können Elektroautos kostenlos parken und gebührenfrei an zahlreichen 
Ladesäulen mit Strom betankt werden. In Deutschland fehlt dagegen die 
nötige Infrastruktur, was auch von Autovermietern bemängelt wird, die 
gerne Elektroautos anbieten würden.
Zukunftsmusik ist auch das Konzept von „Vehicle to Grid“. Das Pro-
jekt greift das Prinzip „Elektroauto als Energiespeicher“ auf. Die Idee 
stammt von Wissenschaftlern der Rheinisch-Westfälischen Technischen 
Hochschule (RWTH) in Aachen: Nachts, wenn Stromüberschuss herrscht 
und Strom günstiger ist, tanken die Elektroautos in der Garage Strom. 
Während des Tages, wenn die Autobesitzer arbeiten, wird der Strom, der 
nicht für die Heimfahrt benötigt wird, zurück ins Netz gespeist – dafür er-
hält der Autobesitzer eine Vergütung. Für die Verwirklichung dieser Idee 
werden entsprechende Ladestationen benötigt. So könnte ein kollek-
tiver Riesenspeicher zur Verfügung stehen, da die Autos schließlich einen 
Großteil ihres Lebens parkend stehen. Damit könnten Schwankungen 
in der Stromversorgung ausgeglichen werden, wie sie beispielsweise 
in der Windenergie vorkommen. Vorausgesetzt: 48 Millionen Autos in 
Deutschland fahren elektrisch. Bis diese Visionen Wirklichkeit wird, muss 
eine Rieseninfrastruktur an Ladestationen aufgebaut werden. Nur dann 
kann ein Elektroauto zum Massenprodukt und als Speicher in Betracht 
gezogen werden. 
Eine andere Idee kommt in diesem Zusammenhang aus Japan. Die Au-
tobauer Nissan, Mitsubishi und Fuji Heavy Industries schlossen sich mit 
dem Strombetreiber Tokyo Electric Power zusammen. Gemeinsam wol-
len sie die Infrastruktur für Elektroautos standardisieren und sie auch ins 
Ausland exportieren. 
Doch auch in Deutschland tut sich etwas bei der Verbreitung von Elek-
troautos. Automobilbauer, Energieversorger, Zulieferer, Wissenschaftler 
und Gewerkschafter haben sich vor drei Jahren zur Nationalen Plattform 
Elektromobilität zusammengeschlossen. Ihr Vorsitzender Kagermann be-
hauptet, Deutschland könne das Ziel erreichen und Leitmarkt und -an-
bieter werden.
Doch wie nachhaltig sind Elektroautos tatsächlich? Umweltschonend 
sind sie erst, wenn der Strom umweltschonend gewonnen wird. Die CO2-
Emissionen können nur signifikant reduziert werden, wenn man auf fos-
sile Brennstoffe verzichtet. Die Gesamtbilanz der E-Fahrzeuge hängt also 
von der Bilanz ihrer Stromquellen ab.
Bemerkenswert ist das Projekt UMBReLA. Ein Online-Rechner breitet die 
verschiedenen Fahrzeug- und Nutzungstypen mit ihren Effekten auf die 
Umwelt während ihres gesamten Lebenszyklus auf. Die Frage des Fahr-
zeugs mit der günstigsten Umweltbilanz wird unter unterschiedlichen 
Rahmenbedingungen beantwortet. Der Vergleich verschiedener Fahr-
zeugtypen ist online möglich.  Judyta Koziol

Mit dem Elektroauto zur Uni
Eine Zukunft, die auf sich warten lässt

Proband sein bei Parexel!
HEUTE FÜR DIE MEDIZIN VON MORGEN.
PAREXEL ist das führende Auftragsforschungsinstitut 
in Berlin mit mehr als 30 Jahren Erfahrung in der 
Arzneimittelforschung.

Gesunde Frauen und Männer gesucht

Wir suchen ständig für kurz- und langstationäre Studien:
Gesunde Frauen und Männer ab 18 Jahre 
Nichtraucher und leichte Raucher bis 5 Zigaretten/Tag. 

Selbstverständlich werden Sie während der 
gesamten Studie umfassend medizinisch betreut. 

Für die Studienteilnahme erhalten Sie ein 

sehr gutes Honorar.
Sie erreichen uns unter: 

030 306 853 61 oder 0800 1000 376*
(* gebührenfrei, Montag bis Freitag von 8 bis 18 Uhr)

Oder Sie besuchen uns im Internet:

www.probandsein.de

www.pt-elektromobilitaet.de

Weitere Informationen
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Das Werkzeug ist, anders als der Name vermu-
ten lässt, keine Erfindung des i-Konzerns, son-
dern ein kostenloses Programm zur Organisati-
on von Wissen. Es wurde von Dr. Heiko Haller 
entwickelt, der seine Dissertation über das Pro-
gramm verfasste. Mit iMapping können Notizen 
oder Stichworte in einer virtuellen Pinnwand 
dargestellt werden. 

Ein einfaches Programm

Die Oberfläche besteht aus 
einem Desktop, der nicht be-
grenzt ist. Auf diesem lassen 
sich Flächen mit Titeln an-
legen, anordnen und in der 
Größe verändern. Dazu kann 
man Unterordner einfügen. 
Jedoch bleibt der Pfad immer 
zu sehen, da die Navigation 
durch Zoomen funktioniert. 
Um die Übersicht zu behal-
ten, kann immer der Schritt 
zurück gemacht werden.
Das Neuartige: Anders als bei 
Mind-Maps sind auch Querverbindungen mög-
lich. Würden diese alle in einer Mind-Map ge-
bündelt werden, wird es schnell verwirrend. 
In diesem Programm werden allerdings nur 
die Verbindungen angezeigt, die das jeweilige 
Objekt hat, auf das man mit der Maus geht. 
Alle anderen werden ausgeblendet, sodass die 
Übersichtlichkeit gewährleistet ist. Aufgrund 
der Verbindungen werden eventuell auch Zu-
sammenhänge klar, an die man vorher nicht 
gedacht hätte. Zur Orientierung ist die Stich-
wortsuche hilfreich: Es wird automatisch in den 
jeweiligen Bereich gezoomt.

Die Wissenskarte in Aktion

Wer über das Studium hinweg fleißig Eintra-
gungen vornimmt, hat tausende Notizen. Mit 
iMapping ist das Resultat eine Wissenskarte, 
die diese anordnet und darstellt. Nützlich ist 
die Übersicht zum Beispiel für eine Haus- oder 

Abschlussarbeit. Aufgrund der Masse von Infor-
mationen und Quellen verlieren viele den Über-
blick. Durch Wissensverwaltung mit iMapping 
kann dem entgegengewirkt werden. 
Ein weiteres Anwendungsgebiet ist die Präsen-
tation. Das Programm ist eine Abwechslung zu 
PowerPoint. Komplexe Zusammenhänge lassen 
sich auch darstellen.

Die Alternativen zum 
Vergleich

Dem Problem der Wis-
sensorganisation haben
sich schon viele Softwarefirmen angenommen. 
Evernote zum Beispiel ist ebenfalls kostenlos. 
Mit dem Programm können Notizen gesammelt 
und seinem Gedächtnis auf die Sprünge gehol-
fen werden. Die Vorteile sind, dass auch Audio-
dateien und Bilder gespeichert werden können. 
Wer mobile Geräte hat, kann seine Daten syn-
chronisieren. Inwieweit die Daten nur dem Nut-
zer zur Verfügung stehen, ist allerdings unklar. 
Das Premiumangebot ist kostenpflichtig, und 
eine Übersicht 
aufgrund der
chronologischen
Anordnung ist
nicht möglich.

Prezi ist ein Programm, welches mit einer 
Zoomfunktion abwechslungsreiche Präsenta-
tionen ermöglicht. Die erstellten Vorträge in 
der kostenlosen Version sind für jeden Nut-
zer zugänglich. Die erweiterten Versionen sind 
kostenpflichtig.

Das Programm steht im Internet zum Download 
bereit (QR-Code). Es funktioniert auf Windows, 
Mac OS X sowie Linux. Voraussetzung ist, dass 
Java installiert wurde. Bei iMapping hat der 
Nutzer die Kontrolle über seine Daten. Bleibt 
nur die Frage, wie lange die Software noch um-
sonst angeboten wird.  Tobias Hausdorf

iMapping – Wissen organisiert
iMapping? Klingt wie ein Kartenprogramm von Apple, vermuten viele.
Doch die Software ist das Werk eines Einzelnen.

Tobias studiert Englisch und Ge-

schichte. Software-Tools, die das 

Studentenleben bereichern, behält 

er im Blick – nun auch seine Notizen.

Beispiel Maps: www.imapping.info
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Stadtplanung 
Bauingenieurwesen
Kunst und Design
Medien

Die Bauhaus-Universität Weimar steht heute für Experimen-

tierfreudigkeit, Offenheit, Kreativität, Nähe zur beruflichen 

Praxis und Internationalität. Mit mehr als 20 weiterführenden 

Studiengängen bietet die Universität an vier Fakultäten auch 

transdisziplinär anspruchsvolle fachliche Qualifikation für 

Masterstudierende. 

Lernen Sie die Bauhaus-Universität Weimar kennen und  

besuchen Sie uns zu unserer Jahresschau summaery 2013  

vom 11. – 14. Juli in Weimar. 

www.uni-weimar.de

Experiment. 
Bauhaus

Anzeige Studenten Presse Spree.indd   1 30.05.13   13:29

Vom 11. bis 14. Juli ist es wieder so weit: Studierende der Bauhaus-Uni-
versität Weimar präsentieren ihre Jahresarbeiten auf der summaery2013. 
Bei dem abwechslungsreichen Studienprofil der Hochschule, das inge-
nieurwissenschaftliche, künstlerische und gestalterische Fächer vereint, 
ergibt sich eine bunte, kreative und innovative Mischung von Auffüh-
rungen, Ausstellungen und Performances!
Staunen, Sehen, Lachen, Schlemmen, Erfahren, Lernen, Probieren – 
zu diesen und weiteren Erlebnissen lädt die Bauhaus-Universität Wei-
mar mit ihrer mitreißenden Jahresschau summaery2013 ein. Das jähr-
lich stattfindende Event ist eine fröhlich zelebrierte Zusammenfassung 
(summary) von Studienjahresarbeiten. Immer am letzten Wochenende 
des Sommersemesters (summer) heißt es: Bühne frei für summaery! Ab-
wechslung wird an den vier Tagen der Jahresschau großgeschrieben. 
Über 150 verschiedenste Veranstaltungen werden dieses Jahr vorge-
stellt: Konzerte, Ausstellungen, Vorführungen, Workshops, Auffüh-
rungen, Präsentationen, Installationen – der Kreativität der Studieren-
den wurden keine Grenzen gesetzt! 

Die Bauhaus-Universität Weimar
Die etwa 4200 Studierende zählende Universität zeigt während der Jah-
resschau, welche Vorteile die relativ kleine Universität zu bieten hat: in-
terdisziplinäres Arbeiten, einen engen Zusammenhalt der Studierenden 
und hohe Internationalität. 2011 wurde die Bauhaus-Universität  Weimar 
zur „Internationalen Hochschule 2011“ gekürt. Deutlich wird während 
des Events auch das einzigartige Profil der Bauhaus-Universität Weimar 
mit den vier Fakultäten Architektur, Bauingenieurwesen, Gestaltung und 
Medien.

Schimmern, Leuchten, Strahlen, Scheinen, Funkeln, Glänzen
Das Leitthema der diesjährigen summaery2013 ist mehr als nur erhellend: 
Das Phänomen Licht. Die Studierenden der Bauhaus-Universität Weimar 
werden der Mehrdimensionalität dieses alltäglichen Wunders gerecht und 
betrachten es aus philosophischer, künstlerischer und wissenschaftlicher 
Perspektive. 

Ausgewählte Veranstaltungen

Schlemmerinseln im SummaeryMeer:   Donnerstag, 11.07.2013, 17 Uhr

In vier Pavillons der besonderen Art gibt es die Möglichkeit, sich mit selbst 
zubereiteten, ausgewählten Speisen und Getränken verköstigen zu lassen. 
Am Donnerstag um 17:00 Uhr findet die Eröffnung der Pavillons statt. 

OpenLabNight: Freitag, 12.07.2013, 22 Uhr

Studierende und Lehrende der Medieninformatik präsentieren span-
nende Forschungsergebnisse zu den Fragen: Wie funktioniert sicheres 
Onlinebanking? Wie ist es möglich, dass Suchmaschinen finden, was 
gesucht wird?

welt.weit.weimar: Samstag, 13.07.2013, 17 Uhr
Hier findet ein Alumnitreffen im Bauhaus.Atelier | Info Shop Café statt. 
Begleitet wird das Treffen mit  Musik der Professorenband TIKIWAVES. 

Wer? Wo? Wann?
Die summaery2013 wird am 11. Juli 2013 um 16:00 Uhr vor dem Haupt-
gebäude der Universität eröffnet. Anschließend findet das Eröffnungs-
fest rund um das Hauptgebäude statt.
Die Ausstellungen und Veranstaltungen der summaery2013 öffnen am 
Donnerstag, dem 11.06.2013,  von 16:00 bis 20:00 Uhr, am Freitag und 
Samstag, dem 12. und 13.06.2013, von 14:00 bis 20:00 Uhr und am 
Sonntag, dem 14.06.2013,  von 14:00 bis 18:00 Uhr.  

Alle Informationen unter:
http://www.uni-weimar.de/summaery

The spot to be       summaery 2013

Die Jahresschau der Bauhaus-Universität Weimar

Anzeige
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Was uns das Leben lehrt, kann kein 
Buch und keine Vorlesung ersetzen. 
Getreu diesem Motto ist es an der 
Zeit, mal wieder den Rucksack zu 
schultern und die Semesterferien für 
eine kleine oder gar große Reise zu 
nutzen. Nichts wie weg!
Doch was sich einfach anhört, kann 
zu stundenlangen Recherchen im In-
ternet führen. Die leidvolle Erfahrung 
hat jeder schon einmal gemacht: Bei 
der langwierigen Suche nach den 
günstigsten Reiserouten rückt die 
Vorfreude auf das Reiseziel schnell in 
den Hintergrund und weicht einer ge-
wissen Resignation. 
Die Gründer Dr. Tom Kirschbaum und Maxim Nohroudi wollten die-
se Erfahrung nicht einfach hinnehmen und haben sich gefragt: Kann 
man die Reiseplanung nicht besser machen und vereinfachen? Mo-
tiviert durch diese Herausforderung haben sie sich an die Arbeit ge-
macht und einen Helfer für die Reiseplanung entwickelt: Waymate.
Die Website und die kostenlose iPhone App bieten einen Ausweg 
aus dem Verbindungsdschungel und führen dich durch das Dickicht 
der unübersichtlichen Angebote, Verbindungen und Möglichkeiten.
Mit der Software kannst du deine Bahn- oder Flugreise planen, ver-
gleichen und buchen, alles auf einer Plattform. Auch Optionen für ei-
nen Mietwagen können abgerufen werden und als alternative Reise-
möglichkeit berücksichtigt werden.
Die optimale Übersicht über deine Reiseverbindungen bietet dir die 
Software mit der „visual timeline“. Die wichtigsten Fakten zu Preis, 
Dauer oder anderen individuellen Faktoren deiner Reiseverbindung 
kannst du nach persönlichen Vorlieben darstellen lassen.
Eine weitere Stärke: Sobald du eine Verbindung gefunden hast, kannst 
du ganz sicher ohne Verlassen der Webseite dein Ticket buchen. Dein 
Wunschticket wird dir per Email zugeschickt. Nur noch ausdrucken, 
und die Reise kann beginnen!  Jana Kugoth

Vorlesungsfrei
heißt Reisezeit!
Waymate: Damit die Planung des Traumurlaubs 
nicht zum Albtraum wird

verlosung

Wir verlosen 2 x 2 Gästelistenplätze
für das Greenville Festival 2013

www.stadtstudenten.de/verlosung

Dr. Tom Kirschbaum und Maxim Nohroud  (Foto: Door2Door GmbH)

UNIGLOBALE
PRINT – ONLINE – EVENTSPRINT – ONLINE – EVENTS

UNIGLOBALE

Unsere 10 besten Apps 
für dein Studium

E-Recruiting, Bloggen, 
Self-Publishing

Poster: Welche Messen sich wirklich lohnen

Aktion: E-Reader zu gewinnen!

STUDIUM UND KARRIERE IM 21. JAHRHUNDERT

WWW.UNIGLOBALE.COMJUNI/JULI 2013

NEU!

DIESES HEFT
BRINGT DICH
WEITER

BESSER
STUDIEREN

FINDE DEINEN JOB

Studieren in Moskau, 
New York & Kairo

VERNETZT
ERFOLGREICH

JETZT AN DEINER

HOCHSCHULE

uniglobale.com

GREENVILLE, 26. bis 28. Juli 2013
in Paaren im Glien (Berlin/Brandenburg)

Wu-Tang-Clan, Bloodhound Gang, Nick Cave & The Bad Seeds, 
Bonaparte, Kaiser Chefs und viele mehr … LIVE!

Das complete Line Up, sow Ale weiteren Informationen zum 
Festival, findet ihr unter: www.greenvillefestival.com
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Splash! Festival, 12. bis 14. Juli 2013
Der HipHop-Platzhirsch des Jahres

Europas renommiertestes HipHop Open Air an einem be-
sonderem Ort: Ferropolis, die Stadt aus Eisen, in der Indus-
trie-Ästhetik, aufwändiges Licht und die besten Rap-Acts 
des Globus für drei Tage eine aufregende Liaison eingehen.
In diesem Jahr fegen zwischen dem 12. und 14. Juli Old-
School-Legenden wi e A Tribe Called Quest oder KRS One 
ebenso über die Bühnen wie die heißesten Nachwuchs-Sen-
sationen von Tyler, The Creator, über Casper bis Kendrick 
Lamar. Hauptsponsor Relentless wird den Fans dieses Jahr 
eine neue Beach-Area am See präsentieren: Auf der Relent-
less See-Bühne werden sich Acts wie Lance Butters und Ge-
netikk das Mic in die Hand geben, und die Relentless Beach-
Bar lädt zum Chillen, Trinken und gepflegten Abhängen ein.

Auf nach Gräfenhainichen zum Splash!

verlosung

Wir verlosen1 x 2 Splash!-Tickets
www.stadtstudenten.de/verlosung

[Reingelauscht]

Die Kalifornier um Frontmann Jacoby
Shaddix verdanken ihren rasanten 
Aufstieg Anfang der neunziger Jahre 
der damals herrschenden Nu-Metal-
Welle. Von dieser Stilrichtung ha-
ben sie sich aber mit jedem Album, 

das sie herausbrachten, weiter distanziert.  Heute sind sie eine 
der besten Rock Crossover Bands, die es gibt und auch eine der 
etabliertesten. Trotz aller Erfolge, Preise und mehr als 10 Milli-
onen verkaufter Platten haben sie sich einen gewissen Under-
dog-Charme bewahren können. „The Connection“ ist ihr sechs-
tes reguläres Studio-album. Stilistisch ist dieses Album noch 
vielfältiger als seine Vorgänger. So experimentiert die Band hier 
verschiedentlich mit Elektro- und Dubstep-Elementen. Sie er-
reicht damit, dass die Songs etwas hymnischer klingen, aber da-
durch nicht weniger melodisch oder eingängig sind. Von Alters-
milde keine Spur, das Album rockt wie eh und je.

 Philipp Blanke

Papa Roach „The Connection“
(EMI, bereits erschienen)

Racoon Roach „Liverpool Rain“
(Rough Trade, bereits erschienen)

Manchmal gibt es eine Band jahre-
lang, sie kommt aus einem Nachbar-
land, ist dort schon sehr erfolgreich 
–  trotzdem kennt man sie hier so gut 
wie gar nicht. Racoon aus den Nieder-

landen ist so ein Fall. Bereits 1997 gründeten Sänger Bart van 
der Weide und Gitarrist Dennis Huige diese viel versprechende 
Rock- und Pop-Formation. 2011 erschien in Holland „Liverpool 
Rain“, ihr sechstes Album, aber erst jetzt ist es bei uns erhält-
lich. Auch eine DVD und ein Live-Album haben sie schon heraus-
gebracht und auf diversen großen Festivals gespielt. Höchste 
Zeit, dass wir auch hierzulande Notiz von ihrer Musik nehmen: 
Einer gut hörbaren Mischung aus Singer Songwriter-Pop und 
Indie-Rock, die sich melodisch schnell im Gehörgang einnistet. 
Diese Band hat es trotz aller kindischen „Deutschland-Holland-
Feindschaften“ verdient, dass wir ihnen bei uns eine Chance ge-
ben, denn die Jungs sind gut!.  Philipp Blanke
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[Tipp] Beim Betreten des Saals kommt einem 
unwillkürlich die Redensart „Klein, aber fein“ in 
den Sinn. Gerade mal fünf Reihen hat Saal drei 
des kleinen Kinos am Ostkreuz. Auf der Lein-
wand des Programmkinos laufen ausgewählte 
Filme – ein Alleinstellungsmerkmal, die das Kino 
mit dem Namen Zukunft von den großen Kino-
ketten der Stadt unterscheidet. Seit Januar 2012 
finden Low-Budget Produktionen und Filme in 
der Originalversion eine Plattform in dem jüngs-
ten Kino Berlins. Ab und an sind auch die Regis-
seure der Filme für ein Gespräch vor Ort. 
Im Sommer ins Kino? Ja! Denn in den Som-
mermonaten wird das Kino Zukunft um das 
Freiluftkino Pompeji ergänzt, was sich in den 
Mauerresten des ehemaligen DDR-Progressfilm-
verleihs befindet. Der Name geht auf die Tatsa-
che zurück, dass nach einem Brand vor ein paar 
Jahren nur einige wenige Mauerreste stehenge-
blieben sind. Die Leinwand findet sich zwischen 
zwei übrig gebliebenen Ziegelwänden. Auch 
hier ist der Platz für Besucher überschaubar: Es 

gibt etwa 80 Sitzplätze. Zwischen den Mauer-
resten vergisst man schnell, dass man mitten in 
Berlin ist und in einer lauen Sommernacht macht 
sich ein mediterranes Lebensgefühl breit.
Die angrenzende Bar und der Biergarten bieten 
die Möglichkeit, die Filmkritik nach dem Kinobe-
such direkt anzuschließen. Bei einem kühlen Ge-
tränk wird der Film ausführlich mit der Kinobe-
gleitung besprochen und über die Leistung der 
Schauspieler geurteilt. Hier werden nächtelange 
Grundsatzdiskussionen geführt.

Auf dem Areal am Ostkreuz findet man jedoch 
noch viel mehr als Saalkino, Freiluftkino und Bar. 
Das Haus Zukunft // Ostkreuz, bietet zusätzlich 
den Bildersaal der Zukunft, den Musikclub Tief-
grund, eine Jazzbar, diverse Ausstellungen, Mu-
sik, Konzerte, Theater, Open Airs, Partys …
Aktuell zeigen zum Beispiel Studierende der 
Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle aus 
der Malerei-Klasse von Prof. Ute Pleuger einen 
Querschnitt ihrer Arbeiten (noch bis 7. Juni).
Unser Tipp an euch: Der Ausflug in die Zukunft 
hinter dem Ostkreuz lohnt sich! Was, wann, wie 
und wo im Haus Zukunft // Ostkreuz zu sehen 
ist, verrät der Blick ins Internet  Jana Kugoth

ZUKUNFT – kleines großes Kino am Ostkreuz

Beginnend mit einer Geschichte über seinen 
Opa erzählt der Herausgeber von „Wired“ 
Chris Andersen die Veränderungen, die vor un-
seren Augen stattfinden und die den Durch-
bruch einer neuen Art des „Selbstproduzie-
rens“ darstellen. Er benennt dritte industrielle 
Revolution als Industrialisierung und Verbrei-
tung der Maker-Bewegung. Er lobt die Demo-

kratisierung der fortschrittlichen Technologien, worin die eigentliche Re-
volution besteht. 
Die Maker, also die Erfinder und Wegbereiter gab es schon immer. Das 
Buch von Anderson ist in Wirklichkeit eine Anleitung, wie man ein wirk-
licher Maker wird. Die Maker drucken mit 3D-Druckern, das, was sie auf 
dem Computerbildschirm gebastelt haben und werden in den nächsten 
10 Jahren für eine Veränderung unserer Wirtschaft sorgen. Zunehmend 
viele Leute werden zu Hause die gewünschten Produkte herstellen und 
das Berufsbild des Designers gefährden. Für Anderson eine weitreichende 
Umwälzung. Der Autor schreibt stellenweise sehr technisch und IT-lastig, 
doch sein Buch liest sich wie ein Roman über die Do-it-Yourself-Bewe-
gung, mit Protagonisten wie Kickstarter, Square, TechShop, Kick Starter, 
Shanzhai, Alibaba, MFG und Ponoko. Man verfolgt die Anfänge der Star-
tups, deren Ideen von der Industrie genutzt wurden und man bekommt 
in Kurzform Details serviert, die nur in langen Biographien zu lesen sind. 
Anderson macht sein Buch durch persönliche Geschichten lesenswert und 
erzählt von seinen abenteurlichen Versuchen, die Puppenmöbel in 3D für 
seine Töchter auszudrucken. Die neue Kultur der Zusammenarbeit – wo 
Crowdsourcing das Schlagwort ist – lässt Hoffnung von einer Utopie auf-
kommen: Jeder druckt sich nach Lust und Laune beliebige Sachen aus! 
Doch das ist noch Zukunftsmusik, gegenwärtig kann man monomateriell 
Sachen mit 3D-Druckern herstellen. Bis sich das ändert, empfiehlt es sich 
das informative Buch von Wirtschaftsjournalisten Anderson zu lesen und 
für einen 3D-Drucker der neuesten Generation zu sparen.  Judyta Koziol

Biohacker beabsichtigen Biologie in einen Volks-
sport zu verwandeln. Sie tüfteln in Underground-
Laboren an der Krebsforschung und zerlegen 
Gene in ihre Einzelteile. „Biohacking: Gentechnik 
aus der Garage“ porträtiert die neue Maker-Be-
wegung der Biotechnologie. Die Autoren, Wis-
senschaftsjournalisten Hanno Charisius, Richard 
Friebe und Sascha Karberg beschreiben darin ih-

ren zweijährigen Selbstversuch, der sie zu Biohackern machte. Sie schauen 
nicht nur hinter die Kulissen der weltweiten Bewegung, sondern intervie-
wen deren Pioniere und greifen selbst zur Pipette und Zentrifuge, um die 
Buchstaben des Lebenscodes zu isolieren. Das Buch ist ein unterhaltsamer 
Bericht von und über drei neugierige Menschen, die auf Grundlage rudi-
mentärer Biologiekenntnisse mit Genen experimentieren und dem Geheim-
nis des Alphabets des Lebens ein Stückchen näher kommen. Ihre langwie-
rigen Versuche sind in den seltensten Fällen mit Erfolg gekrönt. Dennoch 
verzagen sie nicht und sammeln Hundekot, um die Verschmutzer der Grün-
flächen zu enttarnen. Denn das tierische Genom kann im Gegensatz zum 
menschlichen ohne Einwilligung des Besitzers analysiert werden.   
Das Buch stellt grundlegende Fragen zur Sicherheit und Moral der Aktivi-
täten der Biohacker, beschreibt ein Outreach-Treffen mit dem FBI und sagt 
eine Zukunft voraus, in denen sich jeder zu Hause an einem Chemie-Bau-
kasten versuchen wird. Das Buch ist lehrreich ohne aufdringlich zu sein, und 
es ist mit unterhaltsamen Fakten angereichert. Es schildert die Geschichte 
und die Bedeutung  der Bürgerwissenschaft und ermuntert dazu, im eige-
nen Labor unter Einhaltung der Sicherheitsregeln zu experimentieren. Es ist 
reich an Vorlagen, die zur eigenen Hobby-Forschung motivieren, und bein-
haltet Anekdoten aus dem Leben der Wissenschaftspioniere, deren Nutz-
nießer wir heute sind. Das Buch entzaubert geschickt die Forschung über 
Biomoleküle und transportiert die Überzeugung, dass jeder mit genügend 
starkem Willen die Weltveränderung im Zeichen der hausgemachten Bio-
technologie vorantreiben kann.  Judyta Koziol

„Makers. Die nächste industrielle Revolution“
von Chris Andersen. 22,90 EUR

„Biohacking. Gentechnik aus der Garage“
von Hanno Charisius, Richard Friebe &
Sascha Karberg. 19,90 EUR

www.zukunft-ostkreuz.de

ZUKUNFT // Ostkreuz
Laskerstr. 5 (Markgrafendamm)
S-Bahnhof Ostkreuz (300m)

Weitere Informationen

[Durchgelesen]

[Vorbeigeschaut] 

Promo-Foto: Tilsiter Lichtspiele GbR (www.qype.com)
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Du hast Fotos, die schöne, interessante, witzige oder private Einblicke in dein Studentenleben geben? Schick sie uns an spree@stadtstudenten.de und sie erscheinen in der nächsten spree!

„Dope will get you through times of no money better than money will get you through times of no dope.“
Freewheelin‘ Franklin
(Figur aus der Comic-Serie „The Fabulous Furry Freak Brothers“ von Gilbert Shelton)

Geld ist g
eil wie ein Bock und 

scheu wie ein Reh.

Franz Josef Strauß

Models gesucht!

Bewirb dich jetzt mit einem aktuellen 

Foto:models@stadtstudenten.de

Comics: Markus Blatz

www.magenbitter.net

„Willst du für eine Stunde glücklich sein, so 

betrinke dich. Willst du für drei Tage glücklich 

sein, so heirate. Willst du für acht Tage glück-

lich sein, so schlachte ein Schwein und gib ein 

Festessen. Willst du aber ein Leben lang

glücklich sein, so schaffe dir einen Garten.“

– chinesisches Sprichwort
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Auf der TALENTS – Die Jobmesse führst du intensive und ziel-
führende Gespräche mit Top-Unternehmen und lernst deine
Wunscharbeitgeber persönlich und intensiv auf innovative Weise
kennen.

Taschen und Kugelschreiber bekommst du hier nicht! Sondern
vorab vereinbarte Interviews, die dich zu deinem Traumjob führen
und Insights aus Unternehmen, die du nur in den TALENTS
BarCamps bekommst.

Innovativ, verbindlich und persönlich | Für deine Karriere |
Das gibts nur auf der TALENTS.

Du willst zum exklusiven Teilnehmerkreis gehören? Dann
melde dich jetzt an! talents.de

30.& 31. August 2013, München
Verlagsgebäude der Süddeutschen Zeitung

GEHE NEUE WEGE FÜR DEINE KARRIERE

bmv Consulting GmbH I Jarrestraße 20 I 22303 Hamburg I Tel.: 040 / 21 90 83-50 I Fax: 040 / 69 65 81-94

CAREER 
BARCAMP?
EMPLOYER-

BRANDCAMP?
SPEED

INTERVIEWS?
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